Einführung Leitwort (Quelle: boni-impulse 25)	       SAH/ 28.10.25	
„Stärke, was dich trägt.“
Theologin Eva Dreier (Bonifatiuswerk) teilt ihre Gedanken zum Leitwort der Diaspora-Aktion 2025

Gegen Ende des zweiten Korintherbriefes (2 Kor 12,10) schreibt der Apostel Paulus: „… denn wenn ich schwach bin, dann bin ich stark.“ Vor dem Hintergrund eines Streites in beziehungsweise mit der korinthischen Gemeinde gibt er tiefe Einblicke in sein theologisches sowie persönliches Denken. Bei dem Streit, so können wir aus dem Gesamtzusammenhang des Briefes rekonstruieren, ging es unter anderem darum, was es braucht, um sich rechtmäßig „Apostel“ nennen zu können – ein Streit, der scheinbar zulasten des Paulus ging, da er sich im gesamten Brief immer wieder auf entsprechende gegen ihn vorgebrachte Anfeindungen bezieht. Und so kommt es dazu, dass er nicht etwa abstreitet, „schwach“ zu sein, sondern eben jenes paradoxe Resümee zieht: „… denn wenn ich schwach bin, dann bin ich stark.“ 
Für uns heute kann dieses paulinische Bibelzitat gleich auf zweierlei Weise beruhigend wirken: Erstens gab es auch zu urkirchlichen Zeiten nicht nur Friede, Freude, Eierkuchen. Gemeinsam am Haus der Kirche zu bauen, war wohl schon immer eine Sache, über die sich vortrefflich streiten ließ. Zweitens ermutigt Paulus uns durch seine Worte, nicht vor Momenten und Erfahrungen der Schwachheit zurückzuschrecken, wenn wir sie selbst einmal erleben. 
Kein Selbstoptimierungstrend
Botschaften, die mit positiv besetzter „Stärke“ und negativ besetzter „Schwäche“ daherkommen, begegnen uns im Alltag an vielen Stellen. In Werbekampagnen, in Videoclips, in Liedtexten und auf Social Media wird uns immer wieder vor Augen geführt, in welchen Bereichen wir uns optimieren könnten und vor allem auch sollten: mehr Muskel- und Willensstärke, mehr finanzielle und mentale Stärke, mehr Charakterstärke und Überzeugungskraft. In diesem Mindset der ständigen Selbstoptimierung ist es nicht vorgesehen zu schwächeln oder sich mit eigenen Schwächen gar zufriedenzugeben. Wer da mithalten möchte, ist ziemlich schnell enormem Druck und Stress ausgesetzt. Und kann dann wiederum einen Kurs buchen, der einen starken Umgang mit Stresssituationen lehrt…
Dem gegenüber einmal „Schwäche“ und „Stärke“ anders zu denken, hat etwas Reizvolles an sich. Wenn wir es mit Paulus nehmen, bilden Schwäche und Stärke keine starren Gegensätze, sondern ein dynamisches Zusammenspiel. Nicht äußere Merkmale – Muskelmasse, Kontostand, Jobtitel – sind Ausdruck der Stärke, von der Paulus spricht. Es ist die Annahme der Herausforderungen und Unwegsamkeiten. Eine solche Stärke entspringt keinem Selbstoptimierungstrend, sondern der umfassenden Selbstannahme. Schwächeln erlaubt.
Gleichzeitig ist bei diesem Ansatz Sensibilität gefragt. Eigene oder fremde Negativerfahrungen vorschnell zu romantisieren ist mindestens mal taktlos, wenn nicht sogar gefährlich. Wenn der Apostel Paulus schreibt: „Deswegen bejahe ich meine Ohnmacht, alle Misshandlungen und Nöte […]“ (2 Kor 12,10), dann ist das Gewiss sehr heiligmäßig. Wer darum aber meint, angesichts existenzieller Bedrohungen oder traumatischer Erfahrungen Dankbarkeit oder Ähnliches empfinden zu müssen, wird wohl schwerlich eine Stärke hervorbringen, auf die sich langfristig bauen lässt.
Gemeinsam tragfähig
Annehmen, was da ist, und daraus Kraft für die Zukunft schöpfen – diesen Mut machenden Impuls, der gerade in krisengeschüttelten Zeiten besonders bedeutsam ist, greift das Bonifatiuswerk mit seiner diesjährigen Diaspora-Aktion auf. Das Leitwort „Stärke, was dich trägt.“ ruft dazu auf, in Bezug auf unser persönliches Leben sowie in unser gesellschaftliches Zusammenleben das aufzuspüren und zu fördern, was wirklich trägt. Und auch in Fragen unseres Glaubens, unserer Glaubensgemeinschaft und unserer Kirche sind es wohl nicht die Gegenüberstellung von vermeintlich negativer „Schwäche“ und positiver „Stärke“, die zukunftsfähig machen. Doch wenn wir die vielfältigen Lebens- und Gotteserfahrungen und auch all die Höhen und Tiefen in ihrem dynamischen Zusammenspiel annehmen, dürfen wir zuversichtlich sein, darin wahre Kraftquellen aufzutun.
Mit dieser Perspektive kann gerade die Situation der Diaspora, die katholische Christinnen und Christen in einem Umfeld anders- oder nicht gläubiger Mitmenschen erleben, ein besonders starker Ort des Glaubens und der Gemeinschaft sein. Denn auch „extreme Diaspora“ und „lebendige Glaubensgemeinschaft“ müssen keine Gegensätze sein. Das ist eine bestärkende Erfahrung, die Tragkraft entfaltet – eine Tragkraft, die sich gemeinsam aktiv stärken lässt.
Und was trägt mich?
Sich nicht von den Möglichkeiten der Selbstoptimierung gehetzt, sondern in allen Lagen des Lebens getragen zu wissen, ist unglaublich wertvoll. Als Christinnen und Christen dürfen und können wir das, uns getragen wissen, und doch ist das in der Realität zugegebenermaßen nicht immer leicht. Verschiedene
Formen und Orte der Gemeinschaft können uns dabei unterstützen, aber auch wir selbst sind fähig zu stärken, was uns trägt. Zum Beispiel durch Rituale im Alltags- und Glaubensleben, durch bewusstes Zeitnehmen für sich und andere … Und wenn es mal nicht rund läuft, dann ist das auch okay, schwächeln erlaubt. Also: Nur Mut!
